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Juranitſch ſah ihn amüſiert an. „Sie ſind ja gut! 
Was dachten Sie überhaupt, als Sie Golowin plötzlich ſo 
auf der Straße trafen? Dachten Sie, daß er nur aus Sehn⸗ 
ſucht nach Ihren ſchönen Augen zurückgekommen war?“ 

„Ich dachte gar nichts“, ſagte Duffek finſter, „ich wollte 
nur mein Geld wiederhaben.“ 

„Aha“, erwiderte Juranitſch befriedigt, „erzählen Sie 
uns doch ein bißchen über dieſe ominöſen zehntauſend Di⸗ 
nare. Daß Golowin Sie angepumpt hat, iſt natürlich 
Unſinn.“ 

Duffek wand ſich. 

„Angepumpt gerade nicht. Ich gab ihm das Geld eigent⸗ 
lich für die Bank. Er ſollte es anlegen für mich.“ 

„Alſo dann ſtehen Sie wohl in der Gläubigerliſte?“ 

Eben nicht. Golowin hat das Geld für ſich behalten 
und inzwiſchen ging die Bank krachen. Als ich ihn geſtern 
traf, verlangte ich mein Geld zurück. Er ſagte, daß ihn die 
Schulden der Bank nichts angingen.“ 

„Hören Sie“, ſagte Juranitſch, „Sie ſind der geborene 
Märchenerzähler. Golowin hat Ihnen niemals geſagt, daß 
ihn die Schulden der Bank nichts angingen.“ 

„Hat er wahrhaftig geſagt, Euer Gnaden! Ich ſagte 
ihm noch, daß dieſes Geld doch mit der Bank nichts zu tun 
hätte. Er aber erwiderte, er könne mit mir keine Aus⸗ 
nahme machen. Sonſt müßte er auch allen anderen Leuten 
ihr Geld zurückgeben. Das iſt die reine Wahrheit, Euer 
Gnaden. Ich kann es beſchwören!“ 

Seine Gnaden nickte nachdenklich. Zufällig — zufällig! 
— wußte er, daß Herr Dr. Cannenburgh fo etwas niemals 
geſagt haben konnte. Und es ſtimmte ihn wehmütig, zu 
hören, wie dieſer Burſche lügen konnte, daß man faſt nichts 
merkte! 

„Ich fürchte“, ſagte Juranitſch nicht ohne Beküm⸗ 
merung, „daß es recht ſchlimm um Sie beſtellt iſt.“ Er 
ſchwieg und ſah bedrückt vor ſich hin. 

Duffek runzelte die Stirn. Bah, er ließ ſich keine Angſt 
einjagen! Dieſe Manöver kannte er nur zu genau. 

„Es iſt wirklich die reine Wahrheit“, ſagte er mit einem 
grenzenlos ehrlichen Geſicht. „Warum ſollte ich auch 
lügen?“ 

Eben das war es, worüber auch Herr Juranitſch nach⸗ 
dachte. Warum eigentlich log dieſer Menſch? Zwiſchen 
ihm und Golowin mußte es ganz andere Dinge geben, als 
dieſe läppiſchen zehntauſend Dinare! Wiederum vertiefte 
er ſich in den — leider viel zu kurzen — Bericht Cannen⸗ 
8 den dieſer noch ſchnell vor ſeiner Abreiſe aufgeſetzt 
atte. 


Unterbaltungs - Beilage 


„Er hat mich zweimal angeſprochen“, ſchrieb Cannen⸗ 
burgh, „und forderte Geld von mir. Ich ſagte ihm, ich ſei 
nicht Golowin und er möchte mich in Ruhe laſſen. Er 
machte wiederholt wirre Anſpielungen auf den Bankier 
Donnay, den Golowin erſchoſſen haben ſoll. Er redete auch 
davon, mich — alſo Golowin — vor dem Galgen gerettet 
zu haben und nun hops (wörtlich) gehen zu laſſen. Sein 
Gehaben verrät den Geiſteskranken!“ 

Juranitſch lächelte innerlich über Cannenburghs Na⸗ 
ivität. Dieſer durchtriebene, gewitzte Burſche ein Geiſtes⸗ 
kranker? Aber mein Beſter! Hier ging es um ganz 
andere Dinge. Juranitſch legte den Zettel auf den Tiſch 
und bedeckte ihn mit einem Aktendeckel. 

„Ich hätte Sie für intelligenter gehalten“, ſagte er. 
„Merken Sie denn nicht, daß Golowin Sie hereingelegt 
hat? Ganz einfach hereingelegt hat?“ b 

Duffek äugte lauernd und voller Argwohn. „Natür⸗ 
lich“, ſagte er geſpielt einfältig, „er hat mich um mein Geld 
betrogen.“ 

„Hören Sie doch mit dem Unſinn auf“, ſagte Juranitſch. 
„Sie haben ſich eingebildet, Sie können ihn jederzeit an 
den Galgen bringen! Aber hüten Sie ſich, für dieſen Bur⸗ 
ſchen Ihre Haut zu Markte zu tragen. Er wird Sie immer 
wieder hereinlegen. Er kann ja mit Ihnen machen, was 
er will. Er hat Sie in der Hand.“ 

„Er — mich?“ rief Duffek hitzig. Aber ſogleich fühlte 
er einen eiſigen Schreck. Um ein Haar hätte er ſich ver⸗ 
raten! Er rollte ſich ein wie ein Igel, ſtachlig und un⸗ 
nahbar. 

„Ich will Ihnen“, ſagte Juranitſch in einem Ton, als 
hätte er nichts gemerkt, „genau ſagen, was Golowin Ihnen 
geantwortet hat. Er hat weder von der Bank geredet noch 
vom Geldzurückgeben. Das haben Sie ſich ausgedacht. In 
Wirklichkeit ſagte er, Sie mögen ſich zum Teufel ſcheren, 
und er ſei gar nicht Golowin.“ 

Duffek ſchwieg entſetzt. 

„Ja“, fuhr Juranitſch fort, „das hat er geſagt. Und 
noch viel mehr. Zum Beiſpiel, als Sie drohten, ihn hops 
gehen zu laſſen, ſagte er, daß Donnay ſich ſelbſt erſchoſſen 
habe und Sie ihm gar nichts anhaben können. Stimmt's?“ 

Duffek war faſſungslos. Mit kreideweißem Geſicht, in 
dem die kleinen tückiſchen Augen fieberten, ſtand er vor 
Juranitſchs Schreibtiſch, trat von einem Fuß auf den an⸗ 
dern und verſuchte gehetzt, dies alles zu begreifen. 

Juranitſch lachte. „Ja, da ſtaunen Sie. Gegen einen 
Golowin kommen Leute Ihres Schlages nicht auf. Nicht 
ſoviel“ — Juranitſch ſchnipſte mit Daumen und Zeige⸗ 
finger — „nicht ſoviel Angſt hat er vor Ihnen! Er weiß 
genau, daß Sie ihn nicht hops gehen laſſen können. Er 
packt jetzt fröhlich ſeine Koffer, fährt mit ſeiner ſchönen 
Braut und einer geſpickten Brieftaſche in die weite Welt 
hinaus und Sie, Sie armer Narr, wandern auf hübſche 
paar Jährchen ins Zuchthaus.“ 

Duffek zitterte und biß die Zähne aufeinander. Ein 
ſauſendes Schwindelgefühl erfaßte ihn, und er begann lang⸗ 
ſam zu wanken. Juranitſch ſah zum Fenſter und ſagte 


nachdenklich: „Tja und dabei hat Ihre Kugel ihm nicht 
einmal ein Härchen gekrümmt. Er iſt ſo friſch und munter 
wie ein Fiſch im Waſſer. Und Sie ſtehen nun da wie ein 
armer Sünder und müſſen alles ausbaden. So iſt das 
Leben.“ 

Jeden Augenblick mußte Duffek jetzt umfallen, er 
ſchwankte wie ein Betrunkener, ſeine Augen traten aus den 
Höhlen, aber noch hielt er ſich, preßte die Lippen aufein⸗ 
ander mit den letzten Kräften. 

Juranitſch ſchien davon keine Notiz zu nehmen. „Sie 
dürfen ſich keine Illuſionen darüber machen“, ſagte er im 
Tone des Bedauerns, „was Sie zu erwarten haben. Bei 
Ihren Vorſtrafen iſt verſuchter Mord eine ernſte Sache. 
Ich ſehe keine Spur eines Milderungsgrundes für Sie. 
Sie haben wegen lächerlicher zehntauſend Dinare einen 
Mordanſchlag auf einen durchaus ehrbaren und unbeſcholte⸗ 
nen Mann verübt. Geben Sie ſich keinen Täuſchungen 
hin. Golowin tft ein ehrbarer und unbeſcholtener Mann. 
Niemand kann gegen ihn etwas vorbringen.“ 

Und jetzt begann Duffek zu heulen. „Ich!“ heulte er, 
„ich kann gegen ihn etwas vorbringen, ich allein!“ 

Auf einen Wink von Juranitſch ſchob Kommiſſar Sto⸗ 
jan einen Stuhl hinter Duffek. Er ließ ſich ſchwer fallen. 
„Hier“, ſagte Juranitſch und reichte ihm eine Zigarette. 
„Seien Sie vernünftig und ſchonen Sie Golowin nicht 
länger. Er verdient es nicht, und Sie erleichtern ſich Ihr 
Schickſal.“ 

Duffek atmete ſchwer und keuchend. Dann ſagte er 
ſchleppend: „Ich will es zu Protokoll geben.“ 

* 


Noch lange, nachdem Duffek abgeführt worden war, ſaß 
Juranitſch an ſeinem Schreibtiſch und blätterte mit ner⸗ 
vüſen Fingern in den Akten. Duffeks Geftändnis hatte 
zwar wie eine Bombe eingeſchlagen, aber es hatte die letzte 
Löſung des Rätſels nicht zu bringen vermocht. Dieſe mußte 
Juranitſch erſt aus den Akten hervorzaubern, und Schritt 
um Schritt gelang es ihm, die Spuren von Golowins 
wahrhaft teufliſcher Regie zu verfolgen. 

Duffek hatte ausgeſagt, daß Golowin ihn für eine 
Summe von zehntauſend Dinaren gedungen hatte, mit 
einer Schreckſchußpiſtole durch das geöffnete Fenſter in 
Donnays Zimmer hineinzuſchießen. Dies war der Kern, 
und als Duffek es zu Protokoll gab, wurden Herrn Jura⸗ 
nitſchs Augen rund wie Kaffeetaſſen. Es erſchien ihm zu⸗ 
nächſt als vollendeter Blödſinn. 

Dann aber kam folgendes hinzu: Golowin hatte ſeine 
Uhr mit der Duffeks auf die Minute gleichgerichtet. Duffek 
mußte über den Zaun kriechen, ſich an Donnays Villa her⸗ 
anſchleichen, 
Fenſter ſtecken und pünktlich um 21 Uhr einen Schreckſchuß 
in das Zimmer hinein abgeben. Daraufhin hatte er unver⸗ 
züglich und mit größter Eile zu verſchwinden. Dabei 
konnte Duffek natürlich nicht wiſſen, ob es ſich um einen 
Scherz oder was immer handelte, und er fand den Auftrag 
ebenſo unverfänglich wie das Honorar angemeſſen. Erſt 
am nächſten Tage, als er vernahm, daß um 21 Uhr in ge⸗ 
nau dem Zimmer, in das hinein er ſeinen Schreckſchuß hatte 
abfeuern müſſen, der Bankier Donnay ermordet worden 
war, erſt dann wurde ihm klar, daß er ſich in eine Sache 
verwickelt hatte, die ihm gefährlich werden konnte. Jeder⸗ 
zeit konnte ihn Golowin der Mitſchuld bezichtigen, und 
darum hatte er geſchwiegen, drei Jahre lang. 

Damit freilich vermochte Juranitſch noch nicht allzuviel 
anzufangen. Soviel war klar: als Duffek ſchoß, war Don⸗ 
nay bereits tot. Denn auf Duffeks Schuß hin waren Ma⸗ 
deleine und Golowin aufgeſprungen und ins Nebenzimmer 
geeilt, wo ſie Donnay fanden. Alſo mußte Golowin ihn 
ſchon vorher getötet haben. Wie aber hatte er es zuwege 
gebracht, Madeleine zu täuſchen? Madeleine hatte im 
Nebenzimmer dieſen Schuß gehört, und da Golowin in 
dieſem Augenblick neben ihr ſaß, konnte nicht er ihn ab⸗ 
gefeuert kaben. Sein Alibi war einwandfrei. Dennoch 
aber hatte er Donnay erſchoſſen. Und zwar mußte er ihm 
die Piſtole bei haargenauer Berechnung des Schußkanals 
eng gegen die Schläfe gedrückt haben, denn die Gutachten 
der Sachverſtändigen bejahten übereinſtimmend den Selbſt⸗ 


den Arm in das dem Garten zugelegene 


mord. Und dann ſtudierte Juranitſch Wort für Wort und 
mit größter Sorgfalt Madeleines Ausſage. 

„Wir ſaßen vor dem Kamin“, ſo hatte ſie am Tage 
nach dem Unglück zu Protokoll gegeben, „und unterhielten 
uns. Donnay war ſehr niedergeſchlagen und trank viel. 
Golowin und ich ſaßen auf der Couch nebeneinander. Don⸗ 
nay verſuchte, wie jeden Abend, Börſennachrichten aus 
Amerika im Radio einzufangen, aber es waren ſtarke Stö⸗ 
rungen und er konnte nicht viel verſtehen. Er und Golo⸗ 
win hofften, daß gewiſſe Papiere, die fie beſaßen, vielleicht 
noch gerettet werden konnten. Aber Donnay verlor gleich 
wieder den Mut und ſagte, es ſei alles ſowieſo rettungs- 
los dahin. Dann ging er in den Keller, um eine neue 
Flaſche Kognak zu holen, denn unglücklicherweiſe hatte Go— 
lowin den Kognak verſchüttet. Ich mochte keinen Alkohol 
und Golowin brachte Zitronen und Sodawaſſer aus der 
Küche und wir tranken Limonade. Ich ſtand dann auf, wie 
ich mich genau beſinne, und ſchaltete den Radio-Apparat 
aus, der ſinnlos lärmte, und ſo ſaßen wir etwa eine halbe 
Stunde und ſprachen über rein perſönliche Dinge. Es war 
uns gar nicht aufgefallen, daß Donnay nicht zurückkehrte, 
denn wir hatten, wie gejagt, eigene Angelegenheiten zu bes 
ſprechen. Etwa um neun Uhr fiel plötzlich im Nebenzim⸗ 
mer ein Schuß und ...“ Weiter las Juranitſch nicht. In 
dieſen zwölf Zeilen des Protokolls lag die Löſung. So un⸗ 
verfänglich es bis zum heutigen Tage erſchienen war, jo 
bedeutſam wurde jedes Wort heute, nach Duffeks Geſtänd— 
nis. Drei Punkte waren es, die Golowins Schickſal beſie⸗ 
gelten. Erſtens hatte das Radio gelärmt und geknattert. 
Zweitens hatte Golowin die Kognakflaſche umgeworfen, um 
Donnay in den Keller zu bekommen. Drittens hatte Go» 
lowin das Zimmer verlaſſen, obwohl — ein paar Zeilen 
fpäter — Madeleine es beſtritt und ſagte, daß er die 
ganze Zeit neben ihr geſeſſen habe. Es war ihr offenbar 
völlig belanglos erſchienen, daß er Zitronen und Soda— 
waſſer aus der Küche geholt hatte. In dieſen wenigen 
Minuten nun war Golowin in den Keller geeilt, hatte 
Donnay, der völlig ahnungslos und überrumpelt geweſen 


fein mußte, die Piſtole an die Schläfe gedrückt, hatte ihm 


das Geld abgenommen und den lebloſen Körper in das 
Gartenzimmer getragen, wo er ihn einfach auf den Boden 
fallen ließ und ſogleich in die Küche eilte. Wie ungeheuer 
umſichtig er dabei zu Werke ging! Madeleine ſagte näm⸗ 
lich aus: „. . . Golowin meinte, daß Donnay vielleicht noch 
zu retten ſei. Wir, das heißt Golowin, hob ihn auf das 
Sofa und lief in das Badezimmer, um Handtücher zu 
holen. Golowin verband ihn, während ich um den Arzt 
telephonierte . ..“ Damit alſo hatte ſich Golowin der ge— 
fährlichen Aufgabe entzogen, Donnay die typiſche Körper- 
haltung eines Selbſtmörders zu geben. Er legte ihn näm⸗ 
lich ſofort auf das Sofa. Fingerabdrücke, wo immer, waren 
legaliſiert! Den Schuß im Keller konnte Madeleine nicht 
gehört haben! Das Alibi war lückenlos. 

Und nun wieder Duffek: „Ich habe die zehntauſend Die 
nare niemals erhalten. Es war unmöglich, in den nächſten 
Tagen an Golowin heranzukommen, denn er hatte große 
Angſt vor all den Leuten, die Geld in der Bank verloren 
hatten, und ließ niemanden in ſeine Wohnung. Ich ſchrieb 
ihm einigemal, aber er gab mir nicht einmal Antwort. Und 
dann war er plötzlich verſchwunden.“ 

Juranitſch ſtand auf und blickte mit leuchtenden Augen 
auf die alte Holztafel an der Wand, auf der in verſchnör⸗ 
kelter Schrift zu leſen war: „Gottes Mühlen mahlen lang- 
fam . 

„Sie“, rief er pathetiſch und ließ die Hand ſchwer auf 
die Schulter des Kommiſſars Stojan fallen, „Sie ſind Zeuge 
eines Falles geworden, von dem noch nach hundert Jahren 
die Annalen der Kriminalgeſchichte mit Stolz berichten 
werden, als von einer Spitzenleiſtung menſchlichen In⸗ 
tellekts! Nur ein wahrer Kriminaliſt von altem Schrot und 
Korn bringt jo etwas zuwege! Lernen Sie daraus und ver- 
ſuchen Sie, in meine Fußſtapfen zu treten!“ 

Juranitſch glänzte wie ein Juwel. Er beſpielte ſeinen 
Apparat mit der fanatiſchen Leidenſchaft eines Virtuoſen. 
Golowin, ſein Golowin, zappelte in der Schlinge! Er zählte 
die Stunden bis zum Eintreffen des großen Schurken! 
Stojan mußte unverweilt nach Venedig fliegen, um ihn 
abzuholen. Schon entwarf er in großen Zügen die plan⸗ 


volle Architektur der Irrgänge und Winkelzüge, in die er 
Golowin mit nadelfeinen Fragen hineinlocken würde. Das 
war, weiß Gott, kein jämmerlicher Wurm wie Duffek! 
Aber auch ihn würde er zu Boden ringen! Immer hatte 
er es geahnt, dies würde die Krönung ſeines Lebens ſein! 


Und dann fand mit einem Schlage 
Rauſch ein jähes Ende. Golowin war tot. 


Juranitſch ſaß und ſaß, den Kopf in die Hände geſtützt, 
und ſtarrte vor ſich hin auf den Schreibtiſch. Die ſtolzen 
Spitzen ſeines Schnurrbarts hingen traurig herab, ſeine 
Wangen waren gelb und verfallen. Golowin war tot und 
niemand auf der weiten Welt weinte um ihn, ausgenom⸗ 
men ein weißhaariger Kriminaliſt von altem Schrot und 
Korn. Wie wunderſchön wäre es geweſen, einen Mann 
wie Golowin mit ſtrahlendem Triumph der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft zu überreichen! Aber eine höhere Inſtanz hatte ein⸗ 
gegriffen, höchſt unvorſchriftsmäßig zwar, aber auch ebenſo 
unwiderruflich. Gegen dieſe Inſtanz gab es keine Be— 
rufung. 


der beglückende 


Als Cannenburgh anrief, berichtete Juranitſch mit be⸗ 


kümmerter Stimme den Hergang der Ereigniſſe. 
Wie geſagt, er hatte keine Freude mehr daran 


(Schluß folgt.) 


Die Rettung der Stadt. 
Eine hanſeatiſche Legende von Karl Lerbs. 


Vor arauer Zeit ſei es — ſo vermeldet auf vergilbtem 
Pergament ein Chroniſt — geſchehen, daß zwiſchen den Bür⸗ 
gern der Freien Stadt Bremen und einem Grafen von 
Oldenburg eine Fehde entbrannt, dieweilen der Oldenbur- 
ger nach dem ledig gewordenen, einkömmlichen bremiſchen 


Biſchofsſitz die Hände ausgeſtreckt und die Bürger ihm in 


ſtolzem Trotz den Weg dahin nicht freigeben wollten. Es ſei 
dann am Ufer der Leſum, die in die Weſer mündet, zwiſchen 
den Mannen des Oldenburgers und dem bremiſchen Reiſi⸗ 
genvolk ein heftig Treffen geweſen, in welchem der bremiſche 
Hauptmann völlig unterlegen: Alſo daß er, von der Nacht 
gnädiglich verſteckt, ein blutend und ermüdet Häuflein in 
die Mauern der Stadt gerettet, indeſſen der Oldenburger 
ſiegestrunken mit ſeinen Knechten und allem Troß ihnen 
folgte und ſich mit vielen Eiden vermaß, in wenig Tagen 
mit der Gewalt ſeines Anſturms den Trotz der Feſte zu 
brechen und auf ihren Trümmern ſeine Macht aufzurichten. 


Die Bürger aber, aus ihrer hochfahrenden Sicherheit 
furchtbar aufgeſchreckt, griffen nun zu Schwert und Spieß, 
um gepanzert und geſchient auf die Wälle zu ſteigen, mit 
aller Kraft die von den Vätern ererbte Freiheit zu ſchirmen 
und dem fremden Kriegsvolk, das unter den Mauern der 
Stadt ein wüſtes Lagerleben mit Weibern, Wein und Wür⸗ 
ſeln begonnen, den Weg zu der koſtbaren Beute grimmig 
ſauer zu machen: Alſo daß der Oldenburger viele Wochen 
lang vergebens ſeine Scharen gegen die Feſtung getrieben, 
und gar mancher, der die Zinnen erſtiegen, ſeinen letzten 
Sturz getan oder vom Waſſer des Stadtgrabens ſeinen letz⸗ 
ten Schluck getrunken, auch die Bürger oftmals zornige 
Ausfälle vor die Tore gemacht und den Belagerern viel 
Schaden an Leben und Kriegsgerät zugefügt. 


Mählich aber, da dieſes zwei. Monate gewährt, find 
denen in der Stadt die Lebensmittel knapp worden, alles 
Vieh iſt in die hungrigen Mägen gewandert, das Korn iſt 
zur Neige gegangen, und Krankheiten haben ihr ſchrecklich 
Würgewerk begonnen, alſo daß viel Volkes elend geſtorben 
und die Totengräber von früh bis ſpät traurige Arbeit ge— 
habt. Auch hat man nächtens furchtbare Feuerzeichen am 
Himmel beobachtet, ſo niemand konnte deuten. Über alledem 
iſt ein Tag kommen, da der Rat eingeſehen, daß die Bürger 
mit ihren Kräften am Ende ſeien. 

Es hat der Hauptmann unter den Männern gewählt, 
welche noch rüſtig und zur Opferung ihres Lebens bereit 
waren, iſt mit ihnen zum Biſchofstor gezogen und hat einen 
plötzlichen Ausfall getan, worauf ſie ſich draußen in den 
Gärten feſtgeſetzt und den Belagerern ein zäh und blutig 
Treffen geliefert. Zuletzt aber haben die Bremer, die alle 
den edelſten Geſchlechtern der Stadt angehört, Schritt um 


Schritt dem übermächtigen Andrang müſſen weichen, und 
die letzten von ihnen haben kaum noch das Tor erreicht. 
Das Volk aber iſt mit großem Wehklagen in die Häuſer ge⸗ 
gangen und hat Türen und Läden geſchloſſen, um weinend 
und betend ſeines Schickſals zu harren: alſo daß Straßen, 
Plätze, Tore und Mauern verödet gewefen, wie von des 
Todes Hand berührt. 


Da man ſolches dem Oldenburger gemeldet, 5 er's 
zuerſt nicht wollen glauben; hat ſich aber mit eigenen Augen 
überführt, daß die Mauern der Stadt leer und die Tore un⸗ 
beſchützt waren. Da hat er ein großes Gepränge gerüſtet, 
um ſeines Sieges Lohn zu ernten; er hat ein weißes Roß 
beſtiegen, das ganz mit Gold und Edelſteinen gezäumt war, 
und iſt in goldener Rüſtung mit ſeinen Hauptleuten durchs 
Tor geritten, nachdem ihm ſeine Späher verſichert, daß keine 
Argliſt in der Stadt mehr konnte Fallen ſtellen. Es war 
Ben ihm Muſik und ein buntes Flatterſpiel von Fähn⸗ 
ein 


Da der Zug nun aber in die Straßen . da iſt 
vor dem ſchrecklichen Schweigen der toten Stadt das Lär⸗ 
men mählich betroffen verſtummt; alſo daß von den Mau⸗ 
ern der verriegelten Häuſer der Hufſchlag der Pferde und 
der Schritt der Krieger ſeltſam dumpfen Widerhall gaben. 
Und es hat die Männer ein wunderlich Grauen angerührt. 
liber den Grafen, der zuerſt hoch und ſtolz auf ſeinem präch⸗ 
tigen Tier geſeſſen, iſt ein Verſtummen kommen, und die 
. haben ſich ſchweigend in erblaſſende Geſichter 
ge 


Da iſt es 9000 daß die Glocken auf den Türmen 
olle mit einem Male zu läuten begonnen, ohne daß eines 
Menſchen Hand die Stänge gezogen: Und der vielſtimmige 
Ton ſchwoll und wuchs zu donnerndem Gedröhn über der 
Stadt des Todes, desgleichen noch niemand je gehört. Es 
iſt aus kaum zugeſchütteten Gräbern, aus finſteren Feniter- 
höhlen, vom Blute geröteten Steinen und verpeſteten 
Brunnen das Entſetzen gekrochen kommen und hat die Her⸗ 
zen der ſiegreichen Krieger gepackt. Es iſt die Furcht über 
die Dächer dahergefahren und hat den Frohlockenden wie 
den untereinander Redenden den Ton in die Kehle zurſiek⸗ 
geſchlagen. 


Da hat der Oldenburger mühſam mit zitternder Hand 
ſein bäumend Roß gezügelt und um ſich geblickt. Und er 
hat mit Augen geſehen, was ſeine Ohren im Donnerton der 
Glocken vernahmen: daß nicht er der Sieger geweſen, ſon— 
dern der Tod, die Krankheit und der Mangel; daß ſein 
Schaugepränge läſterlich war im Angeſicht einer erhabenen 
Macht, vor der die Schwerter ſtumpf werden und die (pieße 
zerſplittert ſinken. Scheu hat ihn ergriffen vor der Unbe— 
rührtheit der Stadt und ein Ahnen, daß er trotz ſeines Sie⸗ 
ges ſeine Kraft vergebens an der ihren gemeſſen. Unter 
dem Kriegervolk aber hub ein Raunen an, und die Nächſt⸗ 
ſtehenden ſagten es denen, die hinter ihnen waren, bis es 
das Tor erreichte und den Herankommenden den Fuß am 
Boden wurzeln ließ: Der Schwarze Tod iſt in der 
Stadt. Da wurden die Mutigſten bleich. 


Der Oldenburger aber hat alle Kraft zuſammengenom— 
men, daß ihn ſeine Knechte nicht ſollten ſchwach ſehen; und 
er hat, wiewohl ſein Hals trocken geweſen vor Entſetzen, 
ein höhniſches Lachen angeſchlagen und mit lauter Stimme 
alfe gerufen: „Dieſe Stadt hat Gott geſchlagen, alſo daß mir 
nichts zu tun mehr übrig bleibt. Laſſet uns heimziehen und 
uns des Sieges freuen!“ Hat danach ſein Roß gewendet und 
iſt entritten, indeſſen ihm die Seinen eiligſt folgten. Und 
hat ſich das ganze Heer hin gegen Norden von dannen be— 
wegt. 


Die aber von den Bürgern noch übrig waren, ſind 
zögernd aus den Häuſern hervorgekommen und haben mit 
aufquellender Freude, aber noch ungläubig das Wunder 
ihrer Rettung angeſtaunt: indeſſen ſich der Chor der Glocken 
über den trutzig und ungebrochen ragenden Mauern der 
Stadt abermals erhoben und dem abziehenden Heere jubelu⸗ 
den Ton nachgeſungen. Die Menſchen aber haben auf den 
Straßen geſtanden und die Hände zum Himmel erhoben, 
welchen zu dieſer Abendſtunde ein heller, ſilbergrauer 
Schimmer überflutet, indeſſen auf den Kupferdächern der 
Türme ein ſeltſam Glänzen geweſen, obwohl die Sonne 
längſt im Weſten zur Rüſte gegangen war. 


Schwarzmasken in der Nacht. 
Amerikaniſche Tierſkizze von Woldemar Boſenſtein. 


Rieſenulmen und Ahornbäume ſtehen ſchwarz gegen die 
heraufziehende Dämmerung. Leiſe gluckſt und murmelt der 
Strom; noch heute befahren ihn große, flachgehende Dampf⸗ 
boote mit Heckrad — wie ein ſchwimmendes Feuerwerk 
tauchen ſie auf und verſinken gleich langſam erlöſchenden 
Sternen. 

Von den Aſten der Uferbäume hängen Waldreben und 
Schlinggewächſe tief herab; allerhand buntes Gevögel lärmt 
durch den Abend. Ganz oben in einem armdicken, weithin 
über die Flut ragenden Aſt gähnt dunkel eine Höhlung. In 
ihr erſcheint ein ſpitzer Kopf mit aufrechtſtehenden, ge⸗ 
rundeten Lauſchern und jäh ſich verjüngender, feiner 
Schnauze. Aufmerkſam windet das Näschen, der kräftige 
Schnurrbart zuckt. Von den lebhaften braunen Sehern 
freilich iſt nichts zu erblicken, denn wie eine ſchwarze Maske 
zieht es ſich links und rechts an dem breiten Kopf hin. Nu: 
Schnauze und Naſenrücken ſind hell. Sie teilen die Maske 
gewiſſermaßen, doch läuft vom Scheitel wieder ein ſchmaler, 
ſchwarzer Strich und verliert ſich allmählich im heller⸗ 
werdenden Pelz der Naſenſpitze. 

Langſam hat Schupp ſich ganz herausgeſchoben. Welch 
reizender Burſche iſt doch dieſes fuchsgroße Geſchöpf in 
feinem oͤüſteren und dennoch ſchönen graubraunen Kleid! 
Nach Meinung der alleroͤings unmaßgeblichen Zweibeine hat 
es ſein Außeres von verſchiedenen Tieren entlehnt: ſowohl 
Vorder⸗ als auch Hinterpfoten ähneln denen des Affen, und 
die Zehen ſind beweglich gleich Affenfingern. Der Kopf ge⸗ 
mahnt etwas an den eines Fuchſes, die mittellange, ge⸗ 
ringelte Rute wiederum an die einer Wildkatze. 

Nun kommen noch mehr Schupps zum Vorſchein, eine 
ganze Familie Schwarzmasken, die hier oben ihr fröhliches 
Daſein führen. Affenartig turnen ſie umher und laufen, oft 
den Körper nach unten hängen laſſend, geſchickt an Lianen 
entlang. 

Papa Schupp jedoch iſt mehr für Realitäten. Ein grüner 
Papagei, der nach eigener Anſicht wohlgedeckt in einem 
Blätterbüſchel ſaß, hat ſich leiſe bewegt. Nun hilft ihm kein 
Zetergeſchrei. Schupp hat ihn ſich gelangt. Auf den Hinter⸗ 
branten ſitzend, betrachtet er die Beute mit finſterem und 
nachdenklichem Geſicht, rollt ſie zwiſchen den handartigen 
Pfoten, beißt ihr gemächlich den Kopf ab und verzehrt ge⸗ 
nießeriſch ſein erſtes Frühſtück. 

Frau Schupp iſt inzwiſchen an langen Pflanzengirlanden 
hinabgeglitten und macht ſich am Waſſer zu ſchaffen. Recht 
vorſichtig tut fie das, denn hier droht allerhand Fährnis, 
nicht zuletzt der Kuguar, dieſer Feind aller Affen und Klein⸗ 
bären. Köſtlich ober ſchmecken Fiſche, die man ſich ſchnell 
greift. Ein Biß ins Hirn, ein ſorgfältiges Waſchen (wozu 
hat man denn ſeinen Namen) und mit Appetit nimmt ſie 
ihrerſeits die erſte Mahlzeit zu ſich. Zwar tapſen die ſchon 
halberwachſenen Sprößlinge immer wieder dazwiſchen, doch 
das ſtört ſie weiter nicht. Waſchbären ſind ruhige, aus⸗ 
geglichene Leute, Futterneid, zumal den Kindern gegenüber, 
iſt hier nicht Sitte. 

Nun hebt Frau Schupp ihr dunkles, mehr breit als hoch 
erſcheinendes Geſicht und blickt über den Strom. Mit ge⸗ 
krümmtem Rücken und geſenktem Kopf, die Rute ſchleifend, 
ſchleicht ſie in etwas ſchiefer Haltung von dannen. In der 
Nähe weiß ſie ein Bienenneſt, und Honig iſt das höchſter aller 
Bäengefühle! plötzlich glättet ſich ihr Fell. Mit geſpitzten 
Lauſchern richtet ſie ſich auf und erwiſcht gerade noch einen 
unvorſichtigen Laubfroſch. Auch Fröſche ſind etwas ſehr 
Leckeres. 1 

Derweile hat hoch droben Papa Schupp die Waldreben 
auf den Grad ihrer Reiſe unterſucht. Da aber die Nacht 
vorgeſchritten iſt, der Mond ſo hell durch die Zweige ſcheint 
und das Leben auf den bergigen Waloͤſtraßen erſtarb, zieht 
die ganze Familie einträchtig zu der naheliegenden Farm 
eines Negers, der hier Fiſchſfang und etwas Gartenwirtſchaft 
betreibt. Der Mais ſteht im erſten Saft und iſt für ſie ein 
Hochgenuß; außerdem pflegt Dorki nicht ſehr ſorgſam mit 
der Verwahrung des Hühnerſtalles zu ſein. 

Schupp voran, vier Halbwüchſige dazwiſchen, die Mutter 
als letzte. Zwar wacht dort ein Tolpatſch von Köter, ſchon 
etwas bejahrt zwar, dafür aber um ſo erfahrener. Vor⸗ 


ſichtig wird der Wind geprüft. Er ſteht gut; die ekle Hunds⸗ 
witterung ſchlägt Schupp in den Windfang. 

Hurtig alſo über die Fenz, und „Gack, Gack, Hilfe, Hilfe“. 
„Duck, Duck, Duck, Hilfe“, ſchreien die Hühner. Schupp hat 
den Hahn erwiſcht und zieht mit ihm ab; kunſtgerecht öffnen 
ſeine Sprößlinge die unter großem Proteſt verlaſſenen Eier 
und trinken ſie aus. 

Der Hund Nelſon ſchlägt einen Mordslärm und fegt um 
das Haus: Steh auf, Herr, fie find dal Hörſt du es denn 
nicht? Doch Dorki hatte Beſuch von entfernten Verwandten. 


Es wurde ſehr viel Zuckerrohrſchnaps getrunken, nun 
träumt er von feiner afrikaniſchen Urheimat . 
Derweile ſind die Miſſetäter auf und davon. Den 


kleinſten hätte Nelſon um ein Haar erwiſcht, da aber verlor 
Papa Schupp ſeine ſonſtige Gemütlichkeit, wurde noch ein⸗ 
mal ſo dick, erhöhte ſich — nun waren auch die Seher da und 
ſprühten grüne Funken. Den Rachen weit aufgeriſſen, fuhr 
er mit empörtem Geſchrei dem getreuen Beſchützer des 
Hauſes entgegen, ſaß ihm im Nu auf dem Rücken und biß 
und kratzte derartig, daß der Hund ſich heulend wälzte. 

Dorki von dem Lärm endlich geweckt, ſtolperte, mit einer 
Flinte in der Hand, heraus, und da er nichts fand, bekam 
Nelſon einen furchtbaren Tritt ins Hinterteil. 


Langſam und majeſtätiſch rauſcht der Strom. Die Wellen 
gluckſen am ſumpfigen Ufer. Im Oſten fahren raketengleich 
die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne über den Wald. 
Schupps vergnügen ſich wieder oben in ihrer luftigen Burg. 
Der Alte hat ſich bereits zuſammengerollt und ſchläft. Die 
Mutter aber ſpielt noch mit ihren Jungen, doch entgeht ihr 
dabei nicht das Herannahen des Adlers. Gelaſſen und nicht 
allzu ſchnell verſchwinden ſie alle im ſchützenden Loch, in das 
der Adler ſeine krumme Naſe denn doch nicht hinein⸗ 
zuſtecken wagt. 

Er weiß ſchon warum 


Geift und Geſtalt. 


Von Werner Fuchs⸗ Hartmann. 
Weisheit iſt mehr als Wiſſen — ſie iſt die Schluß⸗ 
folgerung aus ihm, will ſagen: die Gabe, aus Kenntniſſen 
eine Erkenntnis zu ziehen! is 


Wer überzeugen will, muß zweimal denfen: einmal 


für ſich — und dann für den en! 


Die Kritik an fich ſelber — gewiſſermaßen das geſäbr⸗ 
liche Alter des Geiſtes: entweder ſchönſtes Stadium der 


Reife oder fruchtloſe Seinpgermärbung! 


Die Auslegung eines neuen Gedankens findet oft 
größere Beachtung als ſeine Entdeckung — das Echo iſt 
zumeiſt ſtärker als der Rufer 


Mancher verſchwendet an einen Begriff mehr Haß und 
Liebe als an eine Perſon! K 


Viele ſtreben zum Licht nicht um einer Sache, ſondern 
um ihrer ſelbſt willen; es iſt ihnen weniger darum zu tun, 
beſſer ſehen zu können, als beſſer geſehen zu werden, ſie 
ſuchen Beleuchtung, nicht Erleuchtung! 


Unausgeſprochene Gedanken ſind wie ein Geſpenſt in 
der Nacht — beide trachten 2 Erlöſung. 


Wo die Wege des N nicht binführen, blüht immer 


das Wunder! 
* 


Jede neue Erkenntnis iſt der Tod einer alten: wo Licht 
auf Licht fällt, gibt es Schatten 
— . . — 
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